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Reuchlin
und die Drucker seiner Zeit

Peter Amelung

Über Reuchlins Einstellung zu den Büchern und

über seine großartige Bibliothek ist schon viel ge-

schrieben worden 1 . Davon soll hier nicht die Rede

sein. Uns geht es vielmehr ausschließlich um seine

Beziehungen zu den Buchdruckern seiner Zeit.

Reuchlin gehört zur ersten Humanistengeneration,
die mit dem Buchdruck aufgewachsen ist und die

ihn bereits als eine Selbstverständlichkeit betrach-

tete. Wie so manche revolutionäre Erfindung wurde

aber auch der Buchdruck mit beweglichen Lettern

gerade von Humanisten und Bibliophilen anfäng-
lich mit einer gewissen Skepsis beurteilt. Vor allem

aus Italien haben wir frühe Äußerungen über den

Buchdruck, aus denen hervorgeht, daß man ihm

nicht zutraute, die Schönheit gepflegter Handschrif-

ten zu erreichen. Diese Zweifel wurden schon von

den Prototypographen nördlich und südlich der

Alpen beseitigt. Auch die skeptischsten Humanisten

ließen sich rasch von den immensen Vorzügen des

gedruckten Buches überzeugen. Sie wurden die eif-

rigsten und wichtigsten Mitarbeiter der Drucker.

Dies gilt nicht zuletzt für den Buchdruck in Deutsch-

land, vor allem in Südwestdeutschland. Die beson-

ders engen Beziehungen zwischen Druckern und

Humanisten im Südwesten des deutschen Sprach-
gebiets kommen nicht von ungefähr. Ein hoher Pro-

zentsatz der Drucker des 15. und frühen 16. Jahr-
hunderts entstammte nicht dem Handwerkerstand,

sondern hatte selbst eine akademische Ausbildung
genossen. Nach neuesten Ermittlungen 2 haben von

den rund 450 deutschen Druckern des 15. Jahrhun-
derts über hundert ein Universitätsstudium absol-

viert. Viele von ihnen hatten ihr Studium sogar mit

einem akademischen Grad abgeschlossen oder wa-

ren Kleriker gewesen, bevor sie sich dem Buchdruck

zuwandten. Auf alle Fälle war der Anteil der soge-

nannten verbummeltenStudentenam Druckgewerbe
wesentlich geringer, als man vor einigen Jahrzehn-
ten noch annahm 3 .

Nördlich der Alpen war am Ausgang des 15. Jahr-
hunderts vor allem Basel das Zentrum des huma-

nistisch orientierten Buchdrucks. Hier betrieben

akademisch gebildete Drucker wie Johannes Amer-

bach und Johann Bergmann von Olpe ihre Offi-

zinen in engem Kontakt mit den ortsansässigen
Gelehrten und Humanisten.Allein für die Herstel-

lung reiner Texte bei Ausgaben von Kirchenvätern

und klassischen Autoren waren die Drucker auf die

Mitarbeit der Gelehrten angewiesen. Auch die

Überwachung und Korrektur des Drucks konnte nur

von studierten Leuten übernommen werden. Wäh-

rend die Autoren in jener Zeit nur in den seltensten

Fällen ein Honorar erhielten und oft nicht einmal

Freiexemplare ihrer eigenen Werke, wurden die

Herausgeber und vor allem die gelehrten Korrek-

toren (castigatores) gut bezahlt. Deshalb verwun-

dert es uns nicht, wenn wir den Namen großer
Humanisten als Korrektoren im Buchdruck begeg-
nen. Sebastian Brant z. B. hat jahrelang als Kor-

rektor für Basler Offizinen gearbeitet.
Von Reuchlin wird ebenfalls angenommen, daß er

während seiner Studienjahre nebenher für den

Buchdruck tätig war
4 . Leider haben wir dafürkeine

eindeutigen Beweise. Doch mit Sicherheit ist Reuch-

lin bereits 1473 als Student in Paris mit dem Buch-

druck in Berührung gekommen. Sein Pariser Lehrer

Johann Heynlin von Stein (de Lapide), dem er

1474 nach Basel folgte und der einige Jahre später
eine gewichtige Rolle bei der Gründung der Uni-

versität Tübingen spielen sollte, hatte zusammen

mit seinem Kollegen Guillaume Fichet drei süd-

westdeutsche Drucker nach Paris geholt und 1470

die erste Druckerei in Frankreich eröffnet. Diese

regelrechte Universitätsdruckerei war bis Anfang
1473 in Betrieb und druckte fast ausschließlich klas-

sische und humanistische Texte. Danach machten

sich die drei Drucker Martin Crantz, Michael

Friburger und Ulrich Gering von der Sorbonne

unabhängig und begründeten im Haus <Zur golde-
nen Sonne> (Au soleil d’or) in der berühmten Rue

Saint-Jacques ihre eigene Druckerei. Zur selben

Zeit, als die drei Drucker in dieses Haus übersie-

delten und dort ihre Druckerei aufbauten, muß auch

Reuchlin nach seiner eigenen Aussage dort einge-
zogen sein. Um in seinem Streit mit den Kölner

Dominikanern seine einstige Alma Mater für ihn

günstig zu stimmen, schrieb er im Juni 1514 einen

ausführlichen Brief an die theologische Fakultät in

Paris, in dem er sich stolz als einen Schüler der

Pariser Universität bezeichnete, der seinerzeit im

Haus zur goldenen Sonne in der Rue Saint-Jacques
(ad solem habitans in via S. Jacobi) gewohnthabe 5

.

Auf die damaligen Mitbewohner des Hauses kam

er leider nicht zu sprechen. Aber es ist ganz ausge-

schlossen, daß der junge Reuchlin, wenn er schon

mit drei Druckern unter einem Dach lebte, von

deren Tun und Treiben keine Notiz nahm. Wahr-

scheinlich ist sogar, daß er seinen Landsleuten in

irgendeiner Form beim Aufbau der Druckerei be-

hilflich war.



169

Als Johann Heynlin von Stein 1474 Paris verließ

und nach Basel zurückkehrte, folgten ihm einige
seiner Freunde und Schüler nach, darunter auch

Reuchlin. In Basel ließ sich wenig später (wahr-
scheinlich 1475/76 und nicht erst 1477) auch Reuch-

lins Pariser Studiengenosse Johannes Amerbach

nieder und eröffnete eine Druckerei, die für die

Entfaltung des Humanismus in Deutschland größte
Bedeutung erlangen sollte6 . Wie keinem anderen

Drucker zuvor war es Amerbach darum zu tun,
seine humanistischen Zeitgenossen als Mitarbeiter

heranzuziehen. Dabei kamen ihm vor allem die vie-

len Bekanntschaften zustatten, die er schon als Stu-

dent geschlossen hatte. Wie weitverzweigt über

Jahrzehnte hinweg die Beziehungen zu Gelehrten

in ganz Europa waren, zeigt sich am eindrucksvoll-

sten in der umfangreichen ÄMERBACH-Korrespon-
denz, die jetzt durch eine mustergültige Edition

erschlossen ist 7
. (Die humanistischeTraditiondieser

Offizin wurde im 16. Jahrhundert von Amerbachs

späterem Partner und Nachfolger Johannes Pro-

ben würdig fortgesetzt: er gewann Erasmus als

Mitarbeiter und Hauptautor.)
Selbstverständlich fungierte der im Buchdruck er-

fahrene Johann Heynlin als Berater Amerbachs.

Aber auch Reuchlin arbeitete für ihn. Als erster

datierter Druck Amerbachs verließ 1478 ein an-

onymes lateinisches Wörterbuch die Presse. Dieser

Vocabularius breviloquus, der sich bis ans Ende des

15. Jahrhunderts großer Beliebtheit erfreute (die
22. und letzteAusgabe erschien 1504 in Straßburg),
war das Werk Reuchlins. Obwohl sein Name in

keiner der zahlreichen Ausgaben erwähnt wird,
haben wir keinen Grund, Reuchlins Urheberschaft

anzuzweifeln. In dem autobiographischen Brief an

seinen Bruder Dionysius vom März 1506, den er

seinen Rudimenta hebraica beigab, bekennt er, er

habe zwei Jahre nach seinem ersten Aufenthalt in

Paris in Basel ein Wörterbuch zusammengetragen,
das er Breviloquus genannt habe (biennio post apud
Rauracos dictionarium collegi quem appellavi Bre-

viloquum; RB 90). Diese Aussage wird durch eine

entsprechende Äußerung Melanchthons in seiner

allerdings erst 1552 entstandenen Gedenkrede auf

seinen GroßonkelReuchlin (Oratiocontinens histo-

riam loannis Capnionis Phorcensis) bestätigt. In der

AMERBACH-Korrespondenz befindet sich hingegen
ein Brief des auch mit Reuchlin befreundetenCon-

rad Leontorius aus Leonberg vom 21. Juni 1491

(AK I, 26), in dem Johannes Amerbach selbst als

Urheber des Wörterbuchs bezeichnet wird:
...

dum

Brevilogum colligere incipiebas (... als du anfingst,
deinßreviloquumzusammenzustellen).Da.(las\yör-
terbuch eine reine Kompilation aus verschiedenen

Quellen ist, kann es durchaus sein, daß sie gemein-
sam daran gearbeitet haben.

Auf jeden Fall geht die feste Freundschaft, die die

beiden Männer bis zum Tode Amerbachs im De-

zember 1513 verband, auf die Basler Zeit Reuch-

lins zurück. Zwar fehlen nun bis 1494 und danach

wieder bis 1505 Belege für ihre Beziehungen zuein-

ander; aber das besagt nicht viel. Bemerkenswert

ist die Herzlichkeit, die zwischen beiden herrscht,
auch wenn sie schon längere Zeit nichts mehr von-

einander gehört haben. 1477 ging Reuchlin wieder

nach Frankreich, um seine Studien fortzusetzen.

1481 kehrte er endgültig in die Heimat zurück und

trat in die Dienste des Grafen Eberhard im Bart,
mit dem er 1482 gleich eine Italienreise unterneh-

men durfte. 1490 reiste er ein zweites Mal nach Ita-

lien. Nach seiner Promotion zum Doktor der welt-

lichenRechte (Legum doctor) 1484 in Tübingen ließ

er sich als wohlbestallter Jurist ganz in Stuttgart
nieder. Wenn man die anderthalb Jahrzehnte seit

Reuchlins Abschied von Basel überblickt, dann

stellt man fest, daß es eine Zeit entscheidenderAn-

regungen in Reuchlins Leben war (nicht zuletzt

durch die Begegnung mit Eberhard im Bart und

durch die beiden Italienreisen). Jetzt konnten die

vielfältigen Studien Reuchlins allmählich ihre lite-

rarischen Früchte tragen. Es mag sein, daß in diesen

Jahren der Kontakt zu dem alten Basler Freund

zeitweilig abgebrochen war. Aber als Reuchlin

1494 sein erstes großes Werk fertiggestellt hat, gibt
er es selbstverständlich in die Obhut Johannes
Amerbachs. In der Widmungsvorrede zu De verbo

mirifico (Vom wundertätigen Wort) bekennt er so-

gar, er habe dieses Werk nur seinem verehrten Bas-

ler Lehrer Johann Heynlin und seinen dortigen
Freunden Sebastian Brant und dem an Geist her-

vorragenden, durch die wunderbare Kunst seiner

Lettern edlen und in den verschiedensten Diszipli-
nen gelehrten (ingenio praestantem et miro charac-

terum artificio nobilem ac variis disciplinis erudi-

tum) Johannes Amerbach zuliebe verfaßt. Aber es

war sicher nicht nur die alte Freundschaft, die ihn

bewog, De verbo mirifico bei Amerbach im fernen

Basel erscheinen zu lassen. Im Jahr 1494 gab es kei-

nen einzigen Drucker in der Grafschaft Württem-

berg, an den er sich hätte wenden können. In Urach

und Stuttgart war der Buchdruck seit Jahren wieder

erloschen; zu den Druckern in den beiden Reichs-

städten Reutlingen und Ulm hatte er wahrscheinlich

keine Beziehungen. In Ulm hätte er im Jahre 1494

für ein Werk vom Kaliber des De verbo mirifico
auch kaum noch einen passenden Drucker gefunden.
Trotzdem blieb De verbo mirifico das letzte Opus
Reuchlins, das bei Amerbach herauskam.



170

Seine schlechte Gesundheit zwang Reuchlin, sich

auf längere Sicht nach einemDrucker in der näheren

Umgebung umzusehen. Zunächst konnte Reuchlin

freilich nicht an neue Publikationen denken. Als

1496 Eberhard im Bart starb, fiel er bei dessen

untauglichem Nachfolger in Ungnade und suchte

Unterschlupf in Heidelberg, wo man ihn bereitwil-

lig aufnahm. Im Kreis der Heidelberger Sodalitas

litteraria Rhenana entstanden die beiden neulatei-

nischen Komödien Reuchlins, deren eine seinem

Gönner Johannes von Dalberg zu gewagt vorkam,
so daß sie weder aufgeführt noch offiziell veröffent-

licht wurde. Einige Jahre später kam in Erfurt die

eineTextfassung im Druck heraus; die zweite Fas-

sung wurde um 1505 in Heidelberg selbst veröffent-

licht. Die Drucke erfolgten sicher ohne das Zutun

Reuchlins. 1507, 1508 und 1513 erschienen dann

bei Reuchlins Drucker Anshelm von ihm autori-

sierte Ausgaben mit einem Kommentar von Georg

Simler. Die zweite Komödie (Scaenica progymnas-
mata), die in Heidelberg auch aufgeführt worden

war, wurde 1498 in Basel gedruckt, aber nicht wie

eigentlich zu erwarten bei Johannes Amerbach,
sondern bei Johann Bergmann von Olpe. Dies hat

sicher Sebastian Brant veranlaßt, der bei Berg-

mann sowohl Korrektor als auch Autor war. Er

steuerte der Ausgabe ein Widmungsepigramm an

Johannes von Dalberg bei und ließ einem Teil der

Auflage seiner ebenfalls 1498 bei Bergmann er-

schienenen Varia Carmina die REUCHLiNsche Ko-

mödie beifügen.
Ungewiß ist, ob Reuchlin während seiner Heidel-

berger Zeit Kontakt mit dem Straßburger Drucker

Martin Schott aufgenommen hat. 1498 erschienen

bei diesem unter dem Titel Lucubratiunculae orna-

tissimae die gesammelten Briefe und Schriften des

jungverstorbenen Straßburger HumanistenPetrus

Schott, den Reuchlin seit seinen Pariser Studien-

jahren kannte. Schon 1494 hatte Johann Geiler

von Kaisersberg Reuchlin gebeten, falls er noch

Briefe Petrus Schotts besitze, ihm diese für eine

Ausgabe zur Verfügung zu stellen. Der Band, den

schließlich Jakob Wimpfeling herausgab, enthält

aber keine Briefe an Reuchlin, dagegen drei Disti-

chen Reuchlins, die dieser bei Lebzeiten Schotts

an diesen gerichtet hatte. Vermutlich hat Reuchlin

als Antwort auf Geilers Anfrage diesem die drei

Distichen geschickt, von denen er noch eine Abschrift

besaß. Vor einigen Jahren tauchte nun in einem

Band aus der Bibliothek Konrad Peutingers das

Fragment eines Einblattdrucks auf, das ein Geiler

von Kaisersberg gewidmetes lateinisches theolo-

gisches Gedicht (Carmen theologicum) Reuchlins

enthält 8 . Dieses Blatt wurde ebenfalls bei Martin

Schott gedruckt. Es ist wahrscheinlicher, daß Gei-

ler von Kaisersberg, dem Reuchlin sowohl die

Schott betreffenden Distichen als auch das ihm ge-

widmete Carmen theologicum zugeschickt hatte,
den Druck des Gedichts veranlaßt hat, als daß sich

Reuchlin eigens deswegen mit dem Drucker inVer-

bindung gesetzt hat.

Das Jahr 1498 brachte Reuchlin die unerwartete

Gelegenheit, den von allen Humanisten in ganz

Europa am meisten bewunderten und verehrten

Druckerkennenzulernenundsogar eine kleine Schrift

aus seiner Feder bei ihm drucken zu lassen. Gemeint

ist natürlich Aldus Manutius (Aldo Manuzio) in

Venedig, der damals erst seit vier Jahren druckte,
dessen Ruhm aber wegen seiner hervorragend ge-

druckten lateinischen wie griechischen Autoren schon

im hellsten Glanz strahlte. Leider wissen wir nicht,
wie die Begegnung zwischen Reuchlin und Aldus

zustande kam. Wir kennen nur den Anlaß 0 . Im

Sommer 1498 reiste Reuchlin im Auftrag Herzog
Philipps von der Pfalz nach Rom, um beim Papst
einen Dispens für die Heirat Ruprechts von der

Pfalz mit einer nahen Verwandten, der Tochter des

Herzogs Georg von Bayern, zu erwirken, sowie

die Aufhebung des Bannes gegen Philipp wegen

der Weißenburger Händel. Am 7. August 1498 hielt

Reuchlin in dieserAngelegenheit eine kleine Rede

vor Papst Alexander VI. Unmittelbar nach Been-

digung seiner Mission reiste Reuchlin aus Rom

nach Venedig ab. Er hatte das Manuskript seiner

Rede bei sich, von der sich Freunde in Rom aber

schon eine Abschrift gemacht hatten. In Venedig
muß Reuchlin sofort zu Aldo Manuzio gegangen

sein und ihn bewogen haben, die Rede noch wäh-

rend seiner Anwesenheit in Venedig zu drucken, so

daß er anschließend gleich die ganze Auflage mit-

nehmen konnte. So dürfte es sich abgespielt haben.

Laut Impressum war der Druck am 1. September —

also knapp vierWochen, nachdem die Rede in Rom

gehalten worden war - beendet.

Die kleine Schrift Reuchlins gilt heute als die sel-

tenste Aldine. In Italien hat sich überhaupt kein

Eigenhändige Korrektur Reuchlins in seiner vonAldus

Manutius 1498 gedruckten Oratio ad Alexandrum VI.

pro Philippo Bavariae Duce im Exemplar der Württem-

bergischen Landesbibliothek (81. a 3 b).
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Exemplar erhalten, was bei einem Thema von rein

lokalem deutschen Interesse nicht wundernimmt.

Aber auch im deutschen Sprachgebiet ist der Druck

nur noch in drei Bibliotheken vorhanden. Zwei der

insgesamt vier erhaltenen Exemplare weisen die

handschriftliche Korrektur eines Druckfehlers auf.

Sie stammt von Reuchlin selbst. Zumindest in die-

sem einen Fall hat er bei einem eigenen Werk Kor-

rektur gelesen.
Die durch den Besuch in Venedig geknüpften Be-

ziehungen zu Aldo Manuzio ließ Reuchlin nicht

wieder abreißen. Schon kurz nach seiner Rückkehr

schrieb er am 23. April 1499 einen Brief an Aldo,
in dem er ihm unter anderem für die Zusendung
von Büchern dankt. Aber er muß ihn auch an die

defekte ARisTOTELES-Ausgabe erinnern, die er bei

ihm erworben hat und bei der im letzten Band Blät-

ter fehlen, die noch nicht nachgeliefert sind. Leider

haben sich außer diesem nur noch drei weitereBriefe

zwischen Aldo und Reuchlin (zwei von Aldo,

einer von Reuchlin) erhalten. Immer geht es dabei

in ersterLinie um Bücherlieferungen. Vor allem die

griechischen Drucke des Aldo haben es ihm ange-

tan, denn die lateinischen Bücher kann er sich auch

in Deutschland leicht und billiger beschaffen (nam
latinos facile a nostris emam plane paucioribus
nummis; RB 355). Im selben Brief vom 10. Novem-

ber 1502 bestellt er ausnahmsweise auch ein latei-

nisches Buch: den Valerius Maximus in der klei-

nen Type (literis parvis). Damit ist eine der neuen

Taschenausgaben in der von Aldo Manuzio als

erstem Drucker verwendeten Kursive gemeint. Un-

geniert beklagt sich Reuchlin auch über die Preise,
die Aldo ihm abverlangt. Sie seien trotz direktem

Bezug höher als bei deutschen Zwischenhändlern.

Im letzten erhaltenenBrief vom 24. Dezember 1502

verteidigt sich Aldo gegen diesen Vorwurf. Er ver-

lange in Venedig auch nicht weniger als von ihm,
eher noch mehr (immo potius pluris; RB 79). Am

Ende seines Lebens besaß Reuchlin eine große
Zahl von Aldinen, die er besonders schätzte. Sein

Großneffe Melanchthon, dem ursprünglich die

Bibliothek versprochen war, hat sich später etwas

abfällig über die entgangenen Bücher ausgelassen,
aber dabei die Aldinen ausgenommen

10
.

Gegen Ende seines Lebens trat Reuchlin dann noch

in direkte Beziehung zu einem weiteren veneziani-

schen Drucker, dem aus Antwerpen stammenden

Daniel Bomberg, der auf dem Gebiet des hebrä-

ischen Buchdrucks das wurde, was Aldo Manuzio

für den griechischen war. Zwei Briefe Bombergs

vom 23. September 1521 und vom 22. Januar 1522

haben sich erhalten (RB 330 f. und 335 f.). Wie wir

aus Reuchlins Brief an seinen Drucker Anshelm

vom 13. Januar 1522 wissen, hatte er noch kurz vor

seinem Tod eine große Zahl von hebräischen Bom-

BERG-Bibeln für seinen Hebräisch-Unterrichtan der

UniversitätTübingen kommen lassen.

1499 konnte Reuchlin wieder nach Stuttgart zu-

rückkehren. Ein neuer beruflicher Aufschwung be-

gann für ihn. Er wurde herzoglicher Rat und von

1502 bis 1513 einer der drei gewählten Richter des

Schwäbischen Bundes. Aber gesundheitlich ging es

ihm nicht besonders gut. Er näherte sich dem 50. Le-

bensjahr und fühlte bereits sehr die Bürde des

Alters. Als ihn im Frühjahr 1505 sein alter Freund

Johannes Amerbach wieder um einen Gefallen

bat, nämlich die Korrektur griechischer Termini in

einer dem Augustinus zugeschriebenen Rhetorik,

gibt er ihm einen Korb. Wollt ich üch jnn gantzer
warhait gernn dienen alls vor allwegen; so hon ichs

dis mals nit mögen tun, dann jchbin yetzain lannge

zyt ann demm feeber vnnd geelsucht... vnnd demm

schwerenn husten gelegen (AK I, 246). Aber auch

unabhängig von der Gesundheit mag er nicht recht

an diese Arbeit, da ihm die entsprechenden Bücher

fehlen. Ich will üch aber ain gütten rat geben. Es

ligt ein klain büch zu den Predigern by üch zu Basel,
stat daruff Hermogenis et Aphthonii rhetorica.

Wannainer by üch ist, der griechesch kan, der finndt
all terminos darjnn, der jr bedörffen. Ist aber nye-

man vorhannden, so schicken mir dasselb büch, so

will ichs thün (a. a. O.). Immerhin zeigt diese Stelle,
wie genau Reuchlin die Basler Klosterbibliotheken

von seinen früherenAufenthalten her kannte.

Für seine eigenen Werke, die er künftig in Druck

zu geben dachte, fand Reuchlin zu Beginn des neuen

Jahrhunderts in dem Pforzheimer Drucker Thomas

Anshelm 11 endlich den geeigneten Mann, der nicht

so weit entfernt war wie Amerbach in Basel und

dessen typographisches Können das Amerbachs

eher noch übertraf. Anshelm stammte aus Baden-

Baden, wahrscheinlich aus einer von Pforzheim zu-

gewanderten Familie. 1485 hatte er in Basel ein

Studium begonnen, das er aber wohl wegen sei-

ner bescheidenen finanziellen Verhältnisse nicht ab-

schloß. (Bei der Immatrikulation hatte er wegen

Armut nur einen SchillingAufnahmegebühr zu be-

zahlen brauchen.) Vermutlich erlernte er den Buch-

druck bereits in Basel oder in Straßburg, wo er 1488

seinen ersten Druck vollendete. Danach hört man

für einige Jahre nichts von ihm. Spätestens Ende

1495 druckte er in Pforzheim einen Almanach auf

das Jahr 1496. Aber erst ab 1500 ist er in Pforzheim

ständig nachweisbar. Reuchlin hatte auch von Stutt-

gart aus noch rege Verbindung zu seiner geliebten
Vaterstadt Pforzheim. Obwohl seine Eltern um

diese Zeit bereits gestorben waren, lebte immerhin
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seine Schwester Elisabeth seit 1508 als Witwe

wieder in Pforzheim. Außerdem war ein Verehrer

Reuchlins, Georg Simler aus Wimpfen, Rektor

der Pforzheimer Lateinschule. Vielleicht hat er die

Bekanntschaft zwischen Anshelm und Reuchlin

vermittelt.

Zum erstenmal taucht der Name Reuchlins im

März 1503 in einem Druck Anshelms auf. Zu der

von Jakob Wimpfeling herausgegebenen prunk-
vollen Ausgabe der Gedichte zum Lob des hl. Kreu-

zes (De laudibus sanctae crucis) von Hrabanus

Maurus, die wegen ihrer Anordnung in Figuren-
form höchste Anforderungen an Setzer und Drucker

stellten, steuerte Reuchlin ein Lobgedicht auf die

Stadt Pforzheim und den Drucker Anshelm bei.

Mit Recht wird der Drucker noch mehrfach in die-

sem Band gelobt. An den Schluß setzte Anshelm

noch ein eigenes Epigramm auf sich selbst. Trotz-

dem wurde vor allem Reuchlin von den Zeitgenos-
sen als Initiator dieses luxuriösenDrucks angesehen.
Mutianus Rufus in Gotha leitete die Freundschaft

mit Reuchlin durch einen Brief vom 1. Oktober

1503 ein, in dem er ihm mitteilt, er habe seinen

Hrabanus gekauft; er sage mit Recht seinen, denn

er wisse, daß Reuchlin den Text für den Druck

vorbereitet habe und vorher mit dem Rotstift dar-

übergegangen sei und Bemerkungen angebracht
habe (Emi Rabanum tuum, Germanorum eruditis-

sime, tuum jure dixi
...

Nam persuademus nobis

apposuisse te prius quam imprimeretur miniatas

cerulas et calculum seu notas doctissimae manus

tuae; RB 83 f.).
Der Hrabanus markiert den Beginn einer langen
Zusammenarbeit zwischen Reuchlin und Anshelm.

Von nun an erscheinen alle seine neuen Schriften

und alle von ihm autorisierten Neuauflagen frühe-

rer Werke bei Anshelm. Im März 1511 siedelte

Anshelm nach Tübingen über, wo Reuchlin schon

von Amts wegen als Richter des Schwäbischen Bun-

des (bis 1513) mindestens viermal im Jahr weilte.

Sicher hatte Reuchlin zusammen mit Anshelms

früherem Korrektor Georg Simler, der in Tübin-

gen Professor der Rechte geworden war, seine Hand

bei diesem Umzug im Spiele. Die enge Verbindung
zwischen Reuchlin und seinem Drucker wird be-

sonders durch Anshelms neue Druckermarke un-

terstrichen, die er sich im Mai 1506 zulegte. Auf ihr

erscheint über Anshelms Monogramm in einem

Spruchband Reuchlins hebräisches Verbum miri-

ficum, das durch Hinzufügen eines weiteren Schrift-

zeichens aus einem unaussprechlichen(nomen ineffa-

bile) zum wundertätigen Wort Ihsvs (Jesus) gewor-

den ist. Auf der graphisch noch reizvolleren dritten

Druckermarke Anshelms aus seiner Hagenauer

Zeit (November 1516 bis 1523) ist das Verbum

mirificum sowohl in griechischer als auch in hebrä-

ischer Schrift dargestellt.
In wenigen Jahren erwarb sich Anshelm einen

glänzenden Ruf als Drucker. Die Eleganz seiner

Typen und die Korrektheit derTexte, die vor allem

seinen gelehrten Korrektoren zu verdanken war,

werden häufig gerühmt. Daß höchste Qualität sein

Ziel war, offenbart auch ein Brief Anshelms an sei-

nen Nürnberger Geschäftspartner Koberger vom

7. Januar 1518. Darin schreibt er u. a.: ich ungern

wällt dass uss myner truckerey gan

solt wo man dar vor syn möcht 12
.

Der Ravensburger HumanistMichaelHummelberg

scheute sich nicht, Anshelm mit Aldus Manutius

zu vergleichen 13 . Das war sicher das schmeichel-

hafteste Lob, das einem humanistisch orientierten

Drucker zuteil werden konnte. Konrad Peutinger,
der in einem Brief an Reuchlin von jenem elegan-
ten Drucker (elegans Ule chalcographus) sprach, be-

mühte sich, über die kaiserliche Kanzlei ein Druck-

privileg für Anshelm zu erwirken 14
.

Auch von

Reuchlin selbst hören wir über die Jahre hinweg
immer wieder lobende Worte überAnshelms typo-
graphisches Können 15 . Trotzdem blieb ihrVerhält-

nis nicht immer ungetrübt. Schuld daran war das

Thomas Anshelms zweite Druckermarke mitReuchlins

Verbum mirificum Ihsvh (Jesus) in hebräischer Schrift.
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liebe Geld. Gerade weil sich Anshelm aus kleinen

Verhältnissen hochgearbeitet hatte, schätzte er den

Wert des Geldes hoch ein. Er blieb immer ein kühl

rechnender Geschäftsmann, der ungern ein Risiko

einging. Das wurde ihm nicht nur von Reuchlin

zum Vorwurf gemacht. Der Tübinger Humanist

Heinrich Bebel, dessen 500. Geburtstag wir in die-

sem Jahr feiern, beklagt sich in einem Brief an

Michael Hummelberg vom 22. September 1513

bitter über Anshelms Geschäftsgebaren 16 . Anshelm

drucke nur um schnöden Mammon (Thomas nil

harum rerum nisi mercede conductus imprimit).
Noch schwerer wiegt der Vorwurf der Undankbar-

keit, den Bebel im selben Brief erhebt. Er habe

Anshelm durch seine Arbeiten zum Reichtum ver-

holten und jetzt sei dieser beinahe sein offener

Feind geworden (paupertate a me alleuatus labori-

busque meis ditatus, nunc est mihi publicus fere

hostis). Dabei muß man allerdings beachten, daß

Bebel damals in einen bösen fachlichen Streit mit

Anshelms Freund und einstigem Korrektor Georg

Simler verstrickt war und Anshelm beiden gegen-
über in einer mißlichen Lage war, da sie beide seine

Autoren waren. Trotzdem scheinen die Vorwürfe

teilweise berechtigt gewesen zu sein, denn wir fin-

den sie in ähnlicher Form schon einige Jahre vorher

bei Reuchlin.

Was war der Grund für Reuchlins Verstimmung
gegenüber Anshelm? Im März 1506 verließen

Reuchlins Rudimenta hebraica, sein umfangreiches
Lehrbuch der hebräischen Sprache,Anshelms Presse.

Reuchlin betrachtete dieses Werk als eine seiner

größten Leistungen. Selbstbewußt setzte er deshalb

an den Schluß den Horaz-Vers Exegi monumentum

aere perennius. Trotzdem scheute Anshelm das

Risiko, ein so kostspieliges und schwer absetzbares

Werk zu finanzieren. Er druckte es auf Reuchlins

Kosten. Fast möchte man annehmen, Reuchlin habe

im Blick auf den aufs Geld bedachten Anshelm dem

aere perennius noch einen zweiten Sinn unterlegen
wollen: Ich habe ein Denkmal errichtet dauerhafter
als Geld. Stolz fügte er seinem Namen auf der

ersten (oder nach hebräischer Zählung auf der letz-

ten) Seite sämtliche Titel bei, die er führte. Die in

Holz geschnittene Ara Capnionis, das Wappen
Reuchlins, ist hier fast alsVerlegerzeichen aufzu-

fassen (Abbildung S. 166).
In seiner Begeisterung für die hebräische Sprache
hatte Reuchlin 1500 Exemplare der Rudimenta

drucken lassen. Das war eine viel zu hohe Auflage,
wie jederVerleger undBuchhändler, der die Markt-

lage kannte, auf Anhieb wissen konnte. Und Ans-

helm, der regelmäßig die Frankfurter Messen be-

suchte, kannte den Markt wie kein zweiter. Er

wollte auf alle Fälle sein Geld für den Druck. Um

den Absatz kümmerte er sich wenig. So begann
Reuchlins Enttäuschung über Anshelm. Die Rudi-

menta wurden sein Sorgenkind, das ihm schwere

finanzielle Einbußen brachte. Wenn er sich in sei-

nem letzten erhaltenen Brief an Anshelm vom Ja-
nuar 1522 selbst gewissermaßen als den Proto-

märtyrer der hebräischen Literatur (hebraicarum
literarum protomartyr; RB 333) bezeichnete, dann

dachte er sicher nicht nur an den Judenbücherstreit,
sondern auch an den Ärger, den ihm die Rudimenta

beschert hatten 17.

Vielleicht war der Absatz der Rudimenta hebraica

in Anbetracht der ausgefallenen Materie nicht ein-

mal schlecht 18
,

aber woher sollten in absehbarer

Reuchlin schuf die erste hebräische Sprachlehre
Deutschlands De rudimentis hebraicis, die 1506 erst-

mals erschien. Am Schluß des Erscheinungsdatums bietet

der handschriftliche Zusatz den wichtigen Vermerk, daß

der Humanist in Stuttgart (nicht Bad Liebenzell, wie

früher geglaubt) am 30. Juni 1522 gestorben ist.

Schreiber dieser biographischen Angaben ist Konrad

Peutinger (1465-1547), Stadtschreiber zuAugsburg
und enger Vertrauter Maximilians I. (Aus dem Exem-

plar derWürtt. Landesbibliothek Stuttgart.)
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Zeit 1500 Interessenten für ein so umfangreiches
Lehrbuch des Hebräischen herkommen? Erst 1537

- also 15 Jahre nach Reuchlins Tod - wurde eine

von SebastianMünster gründlichbearbeitete Neu-

auflage fällig; es blieb die einzige. Da sich schon

kurz nach Erscheinen des Werks abzeichnete, daß

Reuchlin auf einer großen Zahl von Exemplaren
sitzenbleiben würde und er von Anshelm in diesem

Fall keine Hilfe zu erwarten hatte, wandte er sich

hilfesuchend an seinen alten Freund Amerbach in

Basel. Von den insgesamt 13 erhaltenen Briefen,

die zwischen Reuchlin und Amerbach gewechselt
wurden, fallen allein 11 in die Jahre von 1507 bis

1512 und handeln vorwiegend - vor allem von sei-

fen Reuchlins - vom mangelndenAbsatz und mög-
lichen Verkaufschancen der Rudimenta. Dem Ärger
über Anshelm ließ Reuchlin in diesen Briefen an

seinen Basler Freund freien Lauf. Am 12. April
1507 schreibt er ihm u. a.: ... der Drucker Thomas

läßt mich im ungewissen; nach Art eines Pythago-
reers schweigt er und äußert sich nicht. Er verhält

sich mir gegenüber jetzt ganz anders als vormals:

wenn er früher Geld brauchte, schrieb er mir un-

verzüglich und zu wiederholten Malen; jetzt, da ich

die Früchte meiner Arbeit zu ernten hoffe, bricht er

zwar nicht sein Versprechen, aber er verdreht es

(Nam neque Thomas impressor me certiorem facit
et, quasi pythagorizaret, nec loquitur neque renun-

ciat quicquam. Contrario mecum utitur more secus

atque quondam: antea, dum aes erogandum fuit
accepi momentaneas easque plurimas ab eo literas;
nunc post messem speranti fructus non dicam rum-

pit ftdem, sed flectit; AK I, 314). Dann bittet er

Amerbach bei ihrer alten Freundschaft (pro nostra

vetere inter nos amicicia) um Rat in dieser Angele-
genheit. Im Antwortbrief (AK I, 315 f.) rät ihm

Amerbach, der sich vergeblich auf der Frankfurter

Buchmesse um einen Abnehmer für die Rudimenta

bemüht hatte, die unverkauft gebliebenen Exem-

plare in Frankfurt einem zuverlässigen Buchhänd-

ler (ftdeli librario) in Kommission zu geben. Zum

Trost kündigt er ihm an, das Interesse an seiner

hebräischen Grammatik werde zunehmen, sobald

seine (Amerbachs) HiERONYMUS-Ausgabe erschei-

nen werde, in der zahlreiche hebräische Passagen
vorkämen.

Im nächsten Brief vom Juni 1509 (AK I, 382 f.)
kommt Amerbach wieder auf die absatzfördernde

Wirkung seiner geplanten Hieronymus-Ausgabe
zu sprechen: Spero etiam, postquam Hieronymus

cum suo graeco et hebraeo fuerit impressus, quod
Rudimenta hebraea pluribus uendentur (Ich hoffe

auch, daß sich die Rudimenta besser verkaufen, so-

bald der Hieronymus mit seinen Passagen in grie-

chischer und hebräischer Sprache erschienen sein

wird). Dabei verfolgte Amerbach aber noch einen

Hintergedanken. Er versuchte, Reuchlin zur Mit-

arbeit an seiner HiERONYMUS-Ausgabe zu bewegen.
Das Honorar sollte Reuchlin selbst bestimmen (et

pro laboribus quicquid petieris, libentissime dabo).
Beschwörend fügt Amerbach hinzu: Si autem me

derelinquas, neminem scio in Alemannia, qui me

iuuare posset, et forte propter hoc opus infectum
permanebit (Wenn du mich aber im Stich lassen

solltest, weiß ich niemand mehr inDeutschland, der

mir helfen könnte, und vielleicht müßte deshalb

das Werk dann unvollendet bleiben). Hier hakte

Reuchlin in seinem nächsten Brief vom 26. März

1510 (AK I, 400) ein. Er wußte, daß Amerbach in

Sachen Hieronymus auf ihn angewiesen war, des-

halb schlug er ihm einen doppelten Handel vor.

Wenn Amerbach bereit sei, ihm die restlichen rund

700 Exemplare der Rudimenta drei Stück zu einem

Gulden abzunehmen, wolle er auf eigene Kosten

nach Basel kommen und ohne Honorar (nulla tui

mercede mihi danda) die Arbeit an der Hierony-

Mus-Ausgabe übernehmen.

Amerbach akzeptierte diesen Vorschlag. Die näch-

sten Briefe Reuchlins berichten von den Vorarbei-

ten zur Edition der Bibelkommentare des Hierony-

mus. Reuchlin fahndet in den Klosterbibliotheken

von Bebenhausen, Esslingen und Hirsau vergeblich
nach brauchbaren Handschriften (AK 1,410). Trotz-

dem schreiten die Arbeiten voran. Bei einem wei-

teren Besuch wird er in Bebenhausen dann doch

noch fündig (AK I, 418). Desgleichen sucht er auf

Veranlassung Amerbachs noch in den Klosterbiblio-

theken von Denkendorf, Lorch und Maulbronn nach

einschlägigen Handschriften; ob mit oder ohne Er-

folg, teilt uns Reuchlin nicht mit (AK I, 440).
Geradedieseßriefegeben uns wertvolleAufschlüsse,
wie die Zusammenarbeit von Drucker und Heraus-

geber vonstatten ging. Reuchlin klagt häufig, wie

mühsam die Arbeit ist, die er auf sich genommen

hat. Offensichtlich macht ihm sein schlechter Ge-

sundheitszustand schwer zu schaffen: Caput stillat,
dolet pectus, cruciat tussis, mouetur humor dysen-
tericus (der Kopf trieft, die Brust schmerzt, der

Husten quält; AK I, 406). Im November 1511 ist

dann plötzlich wieder von den Amerbach überlas-

senen Exemplaren der Rudimenta die Rede. Amer-

bachs Partner Johannes Froben veranlaßte die

Überführung der 600 Bücher von Pforzheim nach

Straßburg. Der Transport erfolgte mit einem Wa-

gen. Die Bücher waren wie üblich in Fässern ver-

staut, die Reuchlin hatte eigens dafür anfertigen
lassen. Der Transport mit allem Drum und Dran

kostete Reuchlin 5 Gulden und 4 württembergische
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Heller. Er bat, man möge ihm die Auslagen bald

ersetzen, denn er sei zur Zeit nicht sehr mit Geld

beladen, wie es einem Philosophen anstehe (Non
sum hoc tempore nimis onustus pecuniis, ut philo-
sophum decet; AK I, 429).
Einer der interessantesten Briefe in der gesamten
Korrespondenz Reuchlins ist das ausführliche deut-

sche Schreiben an Amerbach vom 31. August 1512,
in dem er noch einmal genau schildert, wie die Ru-

dimenta-Exemplare bei seiner Schwester in Pforz-

heim in einem eigens hergerichteten Lattengerüst
verwahrt wurden und wie der Transport vor sich

ging. Dies war notwendig, da aus Basel Klage kam,
die Bücher seien teilweise beschädigt in Straßburg
angekommen. Aber, lieber maister Hanns [Amer-
bach] ,

herr vnnd fründt, hat sich ainicher manngel
oder gebrech jnn söllichen büchern eroügt oder er-

zoügt, das ist min schuld nit (AK I, 438). Reuchlin

ist trotz allem neuen Ärger heilfroh, daß er die

Rudimenta endlich los ist. Inzwischen scheint ihm

auch klar geworden zu sein, daß sie vorläufig ein

schwer verkäuflicher Artikel waren. Deshalb teilt

er seinemFreund Amerbach mit, er habe die kleine

Einführung des Aldo Manuzio ins Griechische und

Hebräische von Anshelm drucken lassen. Ich hon

ouch dar zu septem psalmos pqnitenciales mit miner

vßlegung vonn wort zu wort vnnd darüber ain exa-

men vff die Rudimenta dienend gemacht vnnd den

selben maister Rhoman laßen trucken, vmb des

willen, das üwer Jeronymus [Hieronymus] vnnd

üwere Rudimenta, so jr vmb mich gekoufft haben,
dester werder vnnd baß hin gon mögen; dann was

hat man bisher mit ainem vocabularius vnnd gram-
matick mögen schaffen, so nyeman kain jüdisch büch

hat künnden überkommen, dar jnn er des vocabu-

larius nottürfftig sy? (AK I, 438). Am Schluß dieses

bedeutenden Briefs rechtfertigt Reuchlin seinen

Einsatz für die hebräische Sprache und er prophe-
zeit, daß seine Rudimenta einmal vil gellts gellten
würdt, was sich heute bewahrheitet hat. Dann soll

ich leben, so müsß die hebraysch sprach herfür mit

gots hilff. Stirb ich dann, so han ich doch ainen an-

fanng gemacht, der nit lychtlich würdt zergon. Ich

will vmb gemains nutz willen gernn vnnd williglich
schaden lyden (AK I, 440). Auf keinen Fall dürfe

wegen der Rudimenta die alte Freundschaft zwischen

ihnen beiden in die Brüche gehen: ich will weder

vmb gellts willen noch vmb gellts wert üwer fründt-
schafft verlieren (a. a. O.). Damit war die leidige
Affäre der Rudimenta hebraica für Reuchlin end-

gültig abgeschlossen.
Trotz der unerfreulichen Erfahrungen, die Reuch-

lin im Zusammenhang mit dem Druck der Rudi-

menta hebraica mit Anshelm gemacht hatte, blieb

er ihm als Autor treu. Wenn man die ganze Ange-
legenheit rein geschäftsmäßig betrachtet, hatte Ans-

helm natürlich recht gehabt, daß er mit der Finan-

zierung der Rudimenta nichts zu tun haben wollte.

Mit sicherem Instinkt war er einem Ladenhüter aus

demWeg gegangen. Trotzdem durfte Reuchlin ein

anderes Verhalten von dem Drucker erwarten, den

er so oft beraten und unterstützt hatte und den er

als seinen Freund ansah. Runde fünf Jahre - man

kann fast sagen: bis zur Übersiedlung Anshelms

nachTübingen im März 1511 - blieb ihr Verhältnis

zueinander gespannt. Nach dem geschäftlichen Miß-

erfolg der Rudimenta hat Reuchlin bis 1511 nichts

Neues mehr veröffentlicht. Die fünf Ausgaben
REucHLiNScher Schriften, die von 1507 bis 1509 bei

Anshelm herauskamen, waren samt und sonders

Neuauflagen bereits früher erschienener Werke.

Danach druckte er bis zum Umzug nach Tübingen
überhaupt nichts mehr von Reuchlin.

Zweifellos hat die Enttäuschung über den mäßigen
Erfolg seines von ihm selbst so hoch eingeschätzten
Lehrbuchs der hebräischen Sprache die Schaffens-

kraft Reuchlins in diesen Jahren gelähmt. Im Mai

1509 schrieb er seinem Freund Nikolaus Ellenbog,
der seit 1504 im Benediktinerkloster Ottobeuren

weilte, die Undankbarkeit des wissenschaftlichen

Publikums sei groß geworden, daß sein Buchhändler

darüber Klage führe, wie geringes Interesse seine

Werke bei Verkäufern und Käufern fänden(Acces-
sit tanta literatorum ingratitudo, quam librarius

queritur qui operum nostrorum tarn raros invenire

se ait mercatores ac pene licitatores nullos; RB 109).
Deshalb sei ihm, um die Wahrheit zu gestehen, die

Lust vergangen, weitere streng wissenschaftliche

Bücher zu schreiben (Unde /actus sum, ut vera fa-

tear, ad altiora componendum tardior; a. a. O.).
Es scheint, daß die Übersiedlung Anshelms nach

Tübingen zur endgültigen Aussöhnung mit Reuch-

lin führte. Als eines seiner ersten Bücher in Tübin-

gen und als erstes neues Werk Reuchlins seit fünf

Jahren druckte Anshelm im Sommer 1511 den

«Augenspiegel», der den jahrelangen Streit mit den

Kölner Dominikanern erst richtig auslöste. Gleich

bei dieser Gelegenheit zeigte sich wieder die Knau-

serei Anshelms gegenüber seinen Autoren. Wie wir

aus Reuchlins Brief an die Kölner theologische
Fakultät vom 11. März 1512 (RB 165) wissen, mußte

er die 12 Exemplare des «Augenspiegel», die er an

Freunde weitergeben wollte, selbst kaufen. Trotz-

dem konnte Reuchlin in den folgenden schweren

Jahren mit Anshelm zufrieden sein. Dieser stellte

sich in dem langwierigen Judenbücherstreit vorbe-

haltlos auf die Seite Reuchlins und nahm sogar

geschäftliche Nachteile auf der Frankfurter Messe
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in Kauf. Der vom Kurfürsten von Mainz als Zensor

undBücherkommissar in Frankfurt eingesetzte Pfar-

rer Petrus Mayer forderte um 1520 dieVerhaftung
Anshelms, weil er trotzVerbot in Frankfurt famo-
sos libellos feilgehalten habe 19 . Bei diesen Pamphle-
ten kann es sich nur um Schriften der Reuchlinisten

gegen die Kölner Dominikaner gehandelt haben;
vielleicht um HuttensTriumphus Capnionis.
Die Tübinger Jahre Anshelms wurden zu den

fruchtbarsten in seinen Beziehungen zu Reuchlin.

Von 1511 bis 1516 erschienen bei Anshelm 16 Bü-

cher, die entweder von Reuchlin verfaßt oder von

ihm übersetzt und herausgegeben wurden. Auch an

dem umfangreichsten und bedeutendstenDruck, den

Anshelm in Tübingen herstellte, war Reuchlin als

Verfasser der Vorrede beteiligt. Selbst Erasmus

steuerte zur Erstausgabe von Johannes Nauclers

(Vergenhans) Chronik einen kurzen Geleitbrief

bei. Aber wie schon bei Reuchlins umfangreicher
hebräischer Grammatik wagte Anshelm auch dies-

mal nicht, das finanzielle Risiko zu tragen (vielleicht
wäre es auch wirklich über seine Kräfte gegangen).
Drei Tübinger Bürger finanzierten den Druck. Am

Ende seiner Vorrede rühmt Reuchlin den Drucker,
dessen Kunstfertigkeit, Sorgfalt und Zuverlässig-
keit, die schon früher zu beobachten gewesen sei, in

diesem Werk ganz besonders hervorsteche (cuius

ars, cura, & fides, alioqui spectata, hoc uno in opere
est spectatissima) und der diese Chronik mit so ele-

ganten Typen freilich - so fügte er hinzu - auf Ko-

sten anderer gedruckt habe. Wenige Monate später,
im Spätsommer 1516, verließ Anshelm Tübingen
und eröffnete bereits im November eine Druckerei

in Hagenau. Warum Anshelm Tübingen auf dem

Höhepunkt seiner dortigen Tätigkeit den Rücken

kehrte, ist nicht bekannt. Auf sein Verhältnis zu

Reuchlin war der erneute Umzug ohne Einfluß,
denn schon im März 1517 erschien Reuchlins Werk

von der kabbalistischen Kunst (De arte cabalistica)
in Anshelms Hagenauer Offizin. Von diesem Werk,
das Reuchlin vorsichtshalber Papst Leo X. wid-

mete, ließ er direkt von der Frankfurter Frühjahrs-
messe dieses Jahres durch Anshelm ein Dedika-

tionsexemplar an Erasmus senden. Ob er bei diesem

Druck seine Geschenkexemplare ebenfalls bezahlen

mußte, ist uns nicht überliefert, aber bei Anshelms

Einstellung ist es durchaus möglich.
Der letzte Brief Reuchlins, der uns überliefert

wurde, ist anTHOMAS Anshelm gerichtet. Er schrieb

ihn ein knappes halbes Jahr vor seinem Tod, am

13. Januar 1522 aus Tübingen. Darin schildert er

sehr lebendig den Empfang, den ihm die Tübinger
nach seiner Rückkehr aus Ingolstadt bereiteten und

wie er sich seinen künftigen Vorlesungsbetrieb in

Griechisch und Hebräisch vorstellt. Für den Hebrä-

ischunterricht hat er sich bereits mit entsprechenden
Drucken Daniel Bombergs aus Venedig eingedeckt.
Für den Griechischunterricht hätte er gern zwei

Reden des Aeschines und Demosthenes, die im

Druck aber noch nicht vorliegen. Darum bittet er

um unserer alten Freundschaft willen (pro veteri [!]
nostra inter nos amicitia; RB 335 - es ist dieselbe

Formulierung, die er bei LebzeitenAmerbachs die-

sem gegenüber gebraucht hatte), Anshelm möge so

schnell wie möglich undmit seiner edlen griechischen
Type (nobili tuo charactere graeco) diese beiden

Texte für ihn drucken und dann unverzüglich nach

Tübingen senden. Da er seinen Anshelm kennt,

fügt er gleich hinzu, daß bei Empfang der Warebar

bezahlt werde (recepta mercis loco parata pecunia;
RB 335). Obwohl er Anshelm weiter oben den in-

tegersten seiner Freunde (integerrime amicorum)
nennt, versäumt er es doch nicht, ihn darauf hinzu-

weisen, daß er die Reden nicht nur zum Nutzen und

Fortschritt der angehenden Gräzisten drucken solle,
sondern auch zu seinem nicht unbeträchtlichen Ge-

winn (quin et in tui fructum non mediocrem;
a. a. O.). Der Appell an Anshelm hatte Erfolg, denn

schon im April 1522 lag der Druck vor mit Reuch-

lins Brief vom Januar als Einleitung.
Wenn von Reuchlins Beziehungen zuAnshelm die

Rede ist, dann darf nicht vergessen werden, daß

Reuchlin auch zu den gelehrten Mitarbeitern Ans-

helms, den Korrektoren, zum Teil ein sehrherzliches

Verhältnis hatte. Paulus Gereander zum Beispiel,
einem der Korrektoren aus Anshelms Tübinger
Zeit, gab Reuchlin einen Empfehlungsbrief nach

Rom mit, der ihm sicher manche Tür dort öffnete 20 .
Zu Johannes Setzer, den Anshelm als Korrektor

mit nach Hagenau genommen hatte und der sein
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Schwiegersohn wurde, scheint Reuchlin eine noch

engere Beziehung gehabt zu haben als zu Anshelm

selbst. In einem Brief aus Ingolstadt vom 12. April
1520 (RB 323) nennt er ihn sogar den liebsten aller

Freunde, den er mehr schätze als Orestes seinen

Pylades (amice omnium mihi desyderatissime, su-

pra quam Oresti Pylades).
Der Buchdruck und die Drucker haben in Reuchlins

Leben wahrhaftig eine bedeutende Rolle gespielt.
Von seinen Studienjahren an bis ins hohe Alter hat

er immer wieder die Freundschaft der Drucker ge-

sucht und gefunden. Der Bogen reicht von seinem

JugendfreundJohannes Amerbach bis zu dem viel

jüngeren Johannes Setzer.
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